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Weithin hörbar ist das Gemur-
mel einer Gruppe von  Jungen
im Alter von 5-14 Jahren. Vor
ihren Gebetstafeln sitzend,
versuchen sie, Koranverse vor-
zutragen. Über Jahre hinweg
sind ihre Stunden mit dem Er-
lernen des Korans ausgefüllt.
Sie müssen die komplizierte
Schrift in Arabisch erlernen.
Der Wunsch in den religiösen
Familien ist groß, mindestens
einen zu haben, der die Suren
des Korans auswendig rezitie-
ren kann. Ein Kind zu einem
Marabout zu geben, ist eine
Möglichkeit, sich die Beloh-
nung im Jenseits zu sichern.
Mohamed El Bechir Tall, Ara-
bisch-Lehrer am Gymnasium
in Bandiagara, (Dogonland),
Berater für die arabische Spra-
che am pädagogischen Unter-
richtszentrum (Centre d’ani-
mation pédagogique de l’aca-
démie de l’enseignement,) in
der Zuständigkeit des mali-
schen Erziehungsministeri-
ums und Mitautor einer Stu-
die über Koranschulen, die
mit Unterstützung von UNI-
CEF publiziert wurde, erläu-
tert mehr dazu in einem In-
terview:

Was bedeutet religiöse Erzie-
hung für Sie? 
Wenn wir über Religion spre-
chen, sprechen wir von Vereh-
rung und Anerkennung. Alle
Religionen haben ihre Regeln.
Wenn man in Mali von Religi-
on spricht, denken alle auto-
matisch an die islamische Er-
ziehung, die die Kinder leh-
ren will, ihre Eltern zu ach-
ten, sowie die Gesellschaft
und die Nachbarn. Des Weite-
ren ist es wichtig, Gott zu ver-
ehren, ihn zu bewundern,
und das bereits im frühen Jah-
ren. Es ist wesentlich, kennen
zu lernen, was der Islam ist,
was sind seine Gebote und sei-
ne Verbote. Kinder nach die-
sen Prinzipien zu erziehen,
ist die Basis der religiösen Er-
ziehung.

Was sind Ihrer Meinung nach
die wichtigsten Prinzipien des
Islams?  

Die Prinzipien, die jeder Gläu-
bige respektieren muss, sind
fünf: 

1. Akzeptieren des einen Gottes,
akzeptieren aller Propheten 

2. Fünfmal am Tag die Gebete ver-
richten 

3. Akzeptieren des Grundsatzes,
alle Menschen sind gleich 

4. Fasten während des Fastenmo-
nats, wenn die gesundheitliche
Verfassung es zulässt 

5. Wallfahrt nach Mekka, wenn
die finanzielle Situation es er-
möglicht. 

Jede Etappe hat ihre Regeln.
Kinder sollten sie lernen und
in ihre religiöse Erziehung
integrieren. Sie  sind nicht
verpflichtet, diesen fünf Re-
geln zu folgen, aber bis zum
Alter von 17 Jahren sollte je-
der Muslim den Koran kennen
und seine Grundsätze anwen-
den.

Immer mehr Jungen werden
in Koranschulen unterrichtet.
Ist es eine Zunahme des Inter-
esses oder eine Konzentration
in Bandiagara?
Beides. Erstens gibt es tatsäch-
lich eine Zunahme innerhalb
der jungen Bevölkerung und
zweitens immer mehr Koran-
lehrer, die sich bevorzugt in
Bandiagara niederlassen. Sie
erhöhen damit die Anzahl ih-
rer Kollegen, die bereits hier
leben. Die Bevölkerung be-
wundert sie und bittet sie
sich in Bandiaraga anzusie-
deln. Vor diesem Hintergrund
handelt es sich um eine Zu-
nahme und um eine Konzen-
tration des Interesses.

Was motiviert Eltern, ihre Kin-
der in eine Koranschule  zu
schicken?  
Die islamische  Erziehung, die
Möglichkeit die Koranschule
zu besuchen, dort Wissen zu
erwerben, motiviert die El-
tern  zu diesem Schritt. Unter-
richtet zu werden in der isla-

mischen Religion, den Koran
zu kennen, die Regeln des Is-
lams anwenden zu können,
sind die bedeutsamsten Punk-
te für die Eltern, ihre Kinder
in die Koranschule zu geben.   
Aber es gibt auch andere
Gründe: Eltern, die über kei-
ne finanziellen Möglichkeiten
verfügen, geben ihre Kinder
in die Koranschule, um sie los
zu werden. Die Kinder bekom-

men keine Erziehung in der
Familie, sind weder in die Fa-
milie noch in die Schule ein-
gebunden. Es finden  sich also
Kinder in den Koranschulen
wieder, entweder aus religiö-
ser Überzeugung, aus Armut,
schwierige Kinder oder Kin-
der, die von zu Hause weglau-
fen sind.

Können die Eltern beurteilen,
ob diese Lehrer die erforderli-
chen Kenntnisse besitzen, um
ihre Kinder angemessen zu
unterrichten? Wie können die
Eltern sicher sein, dass ihre
Kinder in guten Händen sind?
Sie sind sich sicher und über-
zeugt, ihre Kinder zu einem
guten Lehrmeister zu brin-
gen. Im Allgemeinen gilt,
wenn die gültigen Regeln be-

folgt werden, dass alle Lehrer
den Koran von A bis Z beherr-
schen. Unter den Eltern von
heute gibt es welche, die sich
ein klares Bild von dem Leh-
rer machen können, andere
sind nicht darüber infor-
miert. Da die Eltern im Allge-

meinen  keine spe-
zifische Ausbil-
dung in Islam ha-
ben, ist es nicht
einfach für sie, die
Qualität der Leh-
renden  zu beurtei-
len. Um das ein-
schätzen zu kön-
nen, ist es wichtig,
sich zu bei jeman-
dem nach dem
Wissensniveau des
Koranlehrers und
seinen Bedingun-
gen, zu erkundi-
gen.  
Zum Beispiel,
wenn ich ein Kind
religiös erziehen
will, schaue ich
mir die Koranschu-
le an. Ich habe be-
reits mit Koranleh-
rern gearbeitet.
Auf diese Weise

habe ich Kenntnisse über ihre
Arbeit.

Wie bringen sich die Eltern in
die religiöse Erziehung ihrer
Kinder ein? 
Nur wenige der Eltern interes-
sieren sich für diese Erzie-
hung ihrer Kinder oder verge-
wissern sich, dass sie den Ko-
ran beherrschen. Manche al-
lerdings sind intelligent und
vorausschauend. Von Zeit zu
Zeit lassen sie dem Lehrer et-
was zukommen, sehen nach
ihren Kindern, diskutieren
über ihre Erziehung. Aller-
dings macht das nur eine
Handvoll Eltern. 

Im Straßenbild von Bandiaga-
ra sieht man Kinder mit Toma-
tenbüchsen, die um Nahrung
oder Geld betteln. Welche Be-

Koranschüler in Mali:  

Verlorene Kindheit?
Mohamed El Bechir Tall: „Allein mit dem
Koran können sie später nicht ihren Le-
bensunterhalt verdienen“.

Jahrelanges Lernen … 
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ziehung besteht zwischen der
religiösen Erziehung und dem
Betteln?.
Es gibt verschiedene Arten
von Kindern, die um Essen
betteln. Zunächst die aus der
Umgebung, die Wissen über
den Koran erlangen wollen.
Der Lehrmeister hat nicht die
Mittel, alle seine Schüler zu
ernähren. Die Kleinen neh-
men ihre Büchse, ziehen von
Tür zu Tür, um Lebensmittel
zu erwerben. So können in
der Familie des Lehrers Mahl-
zeiten unter Verwendung des
Mitgebrachten zubereitet wer-
den.

In früheren Jahren war die in-
dividuelle Nahrungssuche
eine Methode, die Sympathie
der Gesellschaft für diejeni-
gen, die sich das Wissen über
den Koran aneignen wollen
und für ihr Essen auf die
Straße gehen, zu erwecken.
Aber auch Kinder, die ihre Fa-
milien verlassen haben, sind
ebenfalls unter den Sammeln-
den anzutreffen, und Kinder,
die von ihren Eltern verjagt
werden, finden sich ebenso
darunter, oder gar deren mit-
tellose Eltern – und alle wer-
den als Bettler bezeichnet. 
Der Stundenplan der islami-
schen Erziehung erlaubt es
den Kindern, die den Koran
erlernen, nicht, den ganzen
Tag herum zu wandern. Das
Betteln hat sich etabliert bei
Lehrern, die den Koran unter-
richten wollen, aber nicht
über genügend finanzielle
Ressourcen verfügen, also
schicken sie die zum Betteln.
Andere behaupten, dass um
Almosen anzuhalten Bestand-
teil der Erziehung zur Be-
scheidenheit, zur Gesell-
schaftsfähigkeit und zur Aus-
dauer sei.
Es ist heikel, die kleinen Kin-
der zu sehen, die in der pral-
len Mittagshitze, Essbares er-
betteln. Deshalb habe ich ein
kleines Projekt für eine besse-
re Ernährung ausgearbeitet.
Ich schlage Kantinen für die
Koranschuler vor. Auf diese
Weise haben sie reguläre
Mahlzeiten, eine wichtige
Maßnahme für die Würde, die
Sicherheit und die Gesund-
heit der Talibe (Koranschüler).

Sie haben vor einiger Zeit ge-
fordert, dass die Koranschu-

len in das staatliche Schulsy-
stem integriert werden und
die gleiche Wertschätzung wie
die klassischen Schulen erhal-
ten sollten. Haben Sie weitere
Vorschläge, wie die Situation
der Koranschüler verbessert
werden kann?  
Der erste Vorschlag ist bereits
vom malischen Staat aufge-
nommen worden. Koranschu-
len sind ein Ort der Erzie-
hung, des Lernens und des
Wissens und sollen deshalb
dem Erziehungsministerium
zugeordnet werden. Für die
Lehrer sollen Ausbildungsein-
heiten entwickelt werden. Bis-
her verfügen sie über keine
methodische und didaktische
Bildung. Sie beherrschen den
Koran, benötigen jedoch Hilfe
für den Unterricht.

Die Koranschulen bekommen
bisher keine staatliche Unter-
stützung. Ideal wäre es, die
Koranschulen in eine Schul-
form zu verwandeln, mit ei-
nem Programm in Geografie,
Mathematik und einer reli-
giösen Erziehung in Arabisch,
betreut vom Staat. Die Kinder
könnten so in der Familie le-
ben, wie andere in ihrem Al-
ter auch.  

Eine weitere Teillösung ist
eine religiöse Erziehung, je
nach Glauben, muslimisch
oder christlich, die an allen
Schulen verbindlich sein soll-
te. Die Eltern könnten somit
ihre Kinder leichter in die
Schule schicken und nicht in
die Koranschulen.   

Wir sind in einer  Zeit des
Überganges. Es ist wichtig, die
Reformen der Koranschulen
mit staatlicher  Hilfe voran zu
bringen. Es geht darum, die
Lehrer zu informieren, Be-
wusstsein zu schaffen für die
Rechte der Kinder, für ihre Zu-
kunft. Wir sind uns bewusst,
dass die Zeiten sich verändert
haben. Die Kinder müssen für
ihr Leben gerüstet sein. Es ist
nicht der Koran allein, mit
dem sie später ihren Leben-
sunterhalt verdienen können.
(Interview und Fotos: Theresa Endres)  

Häftlinge in Sambia leiden un-
ter Unterernährung, Überbele-
gung, völlig unzureichender
medizinischer Versorgung und
der Gefahr, gefoltert oder verge-
waltigt zu werden, so die Pri-
sons Care and Counselling Asso-
ciation (PRISCCA), die AIDS and
Rights Alliance für Südafrika
(ARASA) und Human Rights
Watch in einem kürzlich veröf-
fentlichten Bericht. Einige Ge-
fangene sind jahrelang unter
diesen Bedingungen inhaftiert,
bevor ihr Gerichtsverfahren
überhaupt eröffnet wird.

Die 135-seitige Bericht „Unjust
and Unhealthy: HIV, TB, and

Abuse in Zambian Prisons“ do-
kumentiert das Versagen der
sambischen Gefängnisbehör-
den, angemessene Ernährung,
sanitäre Versorgung und Unter-
bringung der Inhaftierten si-
cherzustellen. Zudem sind im
Strafjustizsystem rasche Prozes-
se und Berufungsverfahren
nicht gewährleistet und Alter-
nativen zu Freiheitsstrafen wer-
den nicht in vollem Umfang
ausgeschöpft. Schlechten Haft-
bedingungen und unzureichen-
de medizinische Versorgung
der Gefangenen führen zur
Übertragung von HIV und Tu-
berkulose (TBC) - auch von me-
dikamentenresistenten Stäm-
men, die schwer zu behandeln
und potentiell tödlich sind. Da-
durch wird sowohl das Leben
der Häftlinge als auch die öf-
fentliche Gesundheit bedroht.

„Sambische Häftlinge leiden
Hunger, werden in mensche-
nunwürdigen Zellen zusam-
mengepfercht und von Wärtern

und Mitgefangenen geschla-
gen“, so Kenneth Roth, Direktor
von Human Rights Watch. „Kin-
der, schwangere Frauen, Unter-
suchungshäftlinge und verur-
teilte Straftäter sind brutalen
Haftbedingungen unterworfen
und dem ernsten Risiko einer
HIV-Infektion oder der Übertra-
gung von medikamentenresi-
stenten Tuberkulosestämmen
ausgesetzt.“

Die Menschenrechtsgruppen
fordern die sambische Regie-
rung und ihre Partner zu umge-
henden Reformen im Strafju-
stizsystem auf, insbesondere zu
einer Verbesserung der Haftbe-

d i n g u n g e n
und der me-
dizinischen
Versorgung,
um sowohl
die Rechte
der Inhaftier-
ten als auch
die öffentli-
che Gesund-
heit zu schüt-
zen.

G e f a n g e n e
ve r b r i n ge n

häufig Jahre im Gefängnis, um
auf eine Entscheidung in ihrem
Fall zu warten. Über ein Drittel
der Häftlinge in Sambia befin-
den sich ohne rechtskräftige
Verurteilung in Untersuchungs-
haft und warten auf den Be-
ginn oder die Fortsetzung ihrer
Verfahren. Häufig haben sie kei-
nen Zugang zu einem Anwalt
und keine Möglichkeit, auf Kau-
tion frei zu kommen. Sie war-
ten zum Teil monatelang bis sie
überhaupt das erste Mal vor Ge-
richt geladen werden. Immi-
granten werden ohne jegliche
Aussicht auf ein ordentliches
Verfahren inhaftiert.

„Menschen sterben”, sagte God-
frey Malembeka, ehemaliger
Häftling, Aktivist für die Rechte
von Gefangenen und Direktor
von PRISCCA. „Sambia ist ver-
pflichtet, eine menschenwürdi-
ge Behandlung der Inhaftierten
zu gewährleisten. Menschen
können nicht auf diese unwür-
dige Weise leben – das ist nicht
hinnehmbar.” (HRW)
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